
Zum Tode von Neil Armstrong:
Die  Mondfahrt  und  der
historische Satz
geschrieben von Rudi Bernhardt | 27. August 2012
„Wie, du hast dir das entgehen lassen?“ Die Kolleginnen und
Kollegen, angeführt von Chef Malte, blickten ungläubig bis
verblüfft in meine naiv-blauen Augen und schüttelten unisono
ebenso  entgeistert  wie  im  Geiste  scheibenwischend  die
erfahreneren Köpfe. Gerade hatte ihnen so ein nassforscher
Berufsneuling die überraschende Tatsache verkündet, dass er
nicht wie im Falle von faustkämpferischen Auseinandersetzungen
zwischen Cassius Clay (der hieß damals noch so) und Ingemar
Johansson  nächtens  aus  den  Federn  gekrabbelt  war  und
schlaftrunkenen Auges den unvermeidlichen Sieg des tänzelnden
US-Profis wahrgenommen hatte.

Nein, dieser Berufsneuling des Jahres 1969, Ihr werdet es
erraten, das war ich, hatte sich nach links umgedreht und
weiter  geratzt,  während  Neil  Armstrong  auf  die  staubige
Mondoberfläche hüpfte und seine legendären Worte hinaus in All
nuschelte: „That’s one small step for a man, one giant step
for  mankind.“  („Das  ist  ein  kleiner  Schritt  für  einen
Menschen,  ein  riesiger  Schritt  für  die  Menschheit.“)  Der
nassforsche  Jüngling  hatte  vor  sich  selbst  auch  eine
Begründung  für  diese  historische  Respektlosigkeit:  Die  USA
waren immer noch das Land, das Rassen diskriminierte, die USA
waren das Land, das den Vietnamkrieg führte, die USA ließen
nicht erkennen, dass sie wesentliche Beiträge dafür leisten
wollten,  dass  Bettelarmut  im  reichsten  Land  der  Welt
verschwindet, die USA ließen noch weniger erkennen, dass sie
ernsthaft  Frieden  als  ultimatives  Ziel  ihrer  Außenpolitik
sahen,  usw.  usw..  Warum  also  sollte  ich  noch  stumm
applaudieren,  wenn  ein  solches  Land  Milliardenbeträge  ins
Weltall schießt, um den eiskalten Steinklumpen zu erobern.
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Nun, ich räume ja ein, dass ich wie manche andere ziemlich
naiv und vielleicht auch übertrieben politisch korrekt durch
die frühen Arbeitsjahre wandelte und es als Lust empfand, mich
auf bisweilen schräge Art und Weise zum sogenannten Linkssein
bekannte. Richtig Unrecht geben kann ich mir aber bis heute
noch  nicht,  nur  halte  ich  mich  inzwischen  für  etwas  zu
respektlos  diesem  Neil  Armstrong  gegenüber.  Er,  der  am
vergangenen  Samstag  starb,  wurde  zum  Symbolhelden  einer
wissenschaftlich-kulturellen  Glanzleistung,  die  bis  auf  den
Tag in fast alle Lebensbereiche nachwirkt – und nicht nur beim
fettlosen  Eierbraten  in  einer  Teflon-Pfanne.  Nicht  nur  er
allein war der Held, sondern auch Buzz Aldrin, der nach der
Landung in der Mondfähre „Eagle“ blieb und keine Chance bekam,
historische Sätze ins All zu nuscheln.

Nun, ich bleibe dabei, es für richtig zu halten, mich nicht
meines Schlafes zu berauben, um diese einmalige TV-Aufführung
einer amerikanischen Ruhmestat in Live-Erinnerung zu behalten.
Ich verbeuge mich angesichts des Todes von Neil Armstrong am
Samstag vor ihm, weil er sich nach anstrengender Reise beim
ersten  Fußtritt  auf  Mondboden  einen  Satz  (sicher  wohl
überlegt)  heraus  schraubte,  der  in  der  Geschichte  bleiben
wird. Ähnlich wie Cäsars „Iacta est Alea!“ (laut Plutarch –
„Geworfen ist der Würfel!“).
Obgleich ich gestehen muss, dass ich davor und danach noch
andere, werthaltigere Sätze hören durfte. Wie Willy Brandts
„Mehr Demokratie wagen!“ Oder Robert Jungks: „Die Welt kann
verändert werden. Zukunft ist kein Schicksal.“

Gut, dann gehen wir mal ans Werk und arbeiten mit daran, dass
gute Lehren gezogen werden, aus den Segnungen einer Mondfahrt
und aus meinen nicht so weit hörbaren Begründungen für die mir
eigene Mondfahrt-Ignoranz.



Mehr Mond!
geschrieben von Bernd Berke | 27. August 2012
Es ist eine jener Themen-Ausstellungen, bei denen man sich
fragt:  Warum  ist  bloß  noch  niemand  vorher  auf  diese  Idee
gekommen? Das Kölner Wallraf Richartz-Museum lässt jetzt viele
Monde  aufgehen,  leuchten  und  schimmern.  Kann  man  da  etwa
mondsüchtig werden?

Eigentlich sonnenklar: Das erdnahe Gestirn ist ungeheuer oft
gemalt (und später mit wissenschaftlichen und künstlerischen
Absichten  fotografiert)  worden,  oft  auch  indirekt:  halb
verborgen hinter dramatisch gebauschten Wolken oder zittrig
gespiegelt auf Wasserflächen.

Die  Kunstgeschichte  hatte  diverse  „Mondphasen“,  man  denkt
dabei wohl zuerst an die fahlen Nachtszenen der Romantik, die
nicht selten in Bereiche ragen, die man als gefühligen Kitsch
wahrnimmt.  Schon  die  malenden  Zeitgenossen  ergingen  sich
damals  zuweilen  in  ironischer  Distanzierung.  Johann  Peter
Hasenclevers „Die Sentimentale“ (1846), die sehnsüchtig zum
Mond  aufblickt,  gerät  zum  Spottbild  auf  übertriebene
Schwärmerei.

Doch der Reigen dieser Schau setzt schon sehr viel früher ein,
nämlich bei Stefan Lochner und Albrecht Dürer. Man lernt nicht
nur das Phänomen der strahlenbekränzten „Mondsichel-Madonnen“
kennen,  sondern  erfährt  auch  am  bildlichen  Beispiel,  dass
Maria  im  frommen  Mittelalter  selbst  als  eine  Art  „Mond“
imaginiert  wurde,  der  das  göttliche  Sonnenlicht  gleichsam
ideal reflektierte.

Rubens  porträtierte  sich  um  1605  im  Verein  mit  dem
mondkundigen Galileo Galilei – höchst selbstbewusster Anspruch
auf beiderseits zukunftsweisende Genialität. Die Kölner bieten
in unüblich dichter Hängung einige große Namen auf, auch für
die späteren Zeiten: Bilder etwa von Joseph Wright of Derby,
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Caspar David Friedrich, Edouard Manet („Mondschein über dem
Hafen  von  Boulogne“),  Felix  Vallotton,  Max  Beckmann,  Max
Ernst, Edvard Munch. Jeder schuf da quasi seinen ganz eigenen,
persönlichen  Mond  –  erst  recht  in  der  Moderne.  Sehen  und
Empfinden gingen immer wieder neue Verbindungen ein.

Im Wallraf Richartz Museum verknüpft man gern Kunstgeschichte
mit Naturwissenschaft. Zur mehr oder weniger frei schwebenden
Ästhetik kommt somit stets etwas Handfesteres. Im letzten Jahr
war  man  den  Impressionisten  mit  allerlei  avancierten
Forschungs-Methoden  zuleibe  gerückt.  Jetzt  zieht  man  auch
astronomisches Wissen zu Rate, um die Gemälde zu deuten. Mit
Hilfe  „ewiger“  Himmelskalender,  die  Lauf  und  Stellung  des
Trabanten  vorhersagen  oder  eben  historisch  nachzeichnen,
lassen sich Mondbilder (einigermaßen realistische Darstellung
vorausgesetzt)  recht  genau  mit  Jahres-  und  Tageszeiten
datieren. Insgesamt gilt allerdings: Viele Künstler haben den
Mond, um deutlichere Effekte zu erzielen, häufig deutlich zu
groß an ihre Himmel gehängt.

Quer durch die Epochen sieht es die Kunst ja auch nur selten
als ihre Aufgabe an, den Mond „sachgerecht“ und naturtreu zu
zeigen. Vielmehr erweist er sich meist als symbolbeladen –
manchmal als Zeichen des bedrohlich Bösen, zuweilen auch als
Bote unsteten Wandels (zu- und abnehmende Sichel). Mit dem
Aufkommen des Teleskops und hernach der Fotografie oder gar
der Raumfahrt vollziehen sich jeweils künstlerische Ausweich-
und  Absetzbewegungen,  sprich:  Die  Kunst  räumt  dann  immer
wieder realistische Positionen, weil sie auf diesem Gebiet
ohnehin nicht mit den neuen Erfindungen konkurrieren kann.
Auch  deshalb  geraten,  ob  nun  in  der  Romantik  oder  im
Impressionismus, „Unschärfen“ in die Bilder, die nicht immer
leicht zu deuten sind. Beim Expressionisten Schmidt-Rottluff
nimmt  der  Mond  beispielsweise  blaue  Farbe  an.  Für  die
Surrealisten  ist  er  sowieso  in  erster  Linie  ein  bleicher
Traumbringer.

Ein  zweiter  Hauptstrang  der  Ausstellung  verfolgt  die



technischen  Entwicklungen  der  Mondbeobachtung  und
Mondbeschreibung (Kartographie usw.), vor denen die Malerei
also die Flucht ergriff – bis in flirrende Bezirke, wo sie
ungeahnt neues Terrain eroberte und der Technik wiederum weit
voraus  zu  sein  schien.  Das  Spektrum  der  sachkundlichen
Exponate reicht von Beobachtungs-Instrumenten über alte, oft
schon  erstaunlich  exakte  Mondkarten  bis  hin  zu  Fotos  der
Apollo-Missionen.  Diese  wiederum  werden  auch  schon  mal
künstlerisch  verfremdet,  um  sie  wieder  ins  Bewusstsein  zu
heben.

Vollends verblüffend ist ein aufwändig gemaltes Diorama, das
1919 entstand und dem Betrachter breitwandig das grandiose
Gefühl  vermitteln  sollte,  just  auf  dem  Monde  zu  stehen.
Freilich  waren  diese  Mondgebirge  aufgrund  falscher
theoretischer Annahmen gar zu wild und steil gezackt – und es
soll hier sogar ein Abbild der Zugspitze den Weg ins Weltall
gefunden  haben.  Also  spukte  auch  hier  die  Phantasie  mit
hinein.  Ein  Grenzfall  zwischen  Wissenschaft,  Kunst  –  und
Jahrmarkt? Auch auf phantastisches Kino (z. B. die Weltraum-
Odyssee des Stanley Kubrick) deutet das Diorama wohl schon
voraus.

Bemerkenswert auch ein ziemlich verrücktes „Mondprojekt“ des
deutschen Künstlers Adolf Luther, der in den 1970er Jahren mit
Blick  aufs  Millennium,  also  auf  das  Jahr  2000,  ein
gigantisches Fest plante, bei dem die Rückseite des Mondes
künstlich  erstrahlen  sollte,  illuminiert  durch  gigantische
Parabolspiegel im All. Zur Finanzierung dieser Vision sollte
das Logo eines US-Konzerns kostenpflichtig auf den Trabanten
projiziert werden, dem Jahrtausend-Ereignis sollte man sodann
in eigens entworfener Mode beiwohnen. Aus all dem ist nichts
geworden. Soll man’s bedauern?

„Der Mond“. Wallraf-Richartz-Museum, Köln (Obenmarspforten /
am Rathaus). Bis 16. August 2009. Geöffnet Di-Fr 10-18, Do
10-22,  Sa/So  11-18  Uhr,  Mo  geschlossen.  Eintritt  9,50  €
(ermäßigt 6 €). Katalog 30 €. Internet: www.wallraf.museum



Thematische  Ergänzung  im  laufenden  „Jahr  der  Astronomie“:
„Sternstunden  –  Wunder  des  Sonnensystems“.  Gasometer
Oberhausen, seit 2. April 2009 bis 10. Januar 2010. Di-So
10-18 Uhr. Eintritt 7 € (ermäßigt 5 €).

Bild: Edouard Manet „Mondschein über dem Hafen von Boulogne“
(Katalog)


